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Teil 4 - Der Rückweg



Magdalena


Wolff von Waldeck ritt auf seinem Schlachtross Thor etwa dreissig Schritte vor der Wagenkolonne.


David sass auf dem Kutschbock neben Pater Christian, der die Pferde lenkte. Er war tief in Gedanken versunken.


Schließlich brach Christian das Schweigen und fragte: »Was bedrückt dich, mein Krieger?«


David seufzte und sagte:


»Eberhard wird in Hohenklingen alles verändern und ich befürchte, dass ich dann keine Anstellung finden werde, mit der ich Ulla ernähren könnte.«


»Mein lieber Freund, ich verstehe deine Sorgen«, sagte Christian mitfühlend. »Ich habe schon vor längerer Zeit um eine Kopie unseres Kräuterbuches bei der Propstei gebeten. Ich dachte dabei an dich. Ich würde dir gerne all mein Wissen über die Heilkunst weitergeben und mit dem Buch könntest du noch mehr dazu lernen. Als Heiler wärst du ein Segen für die Menschheit und du könntest locker zwei Familien damit ernähren. Aber willst du das überhaupt? Was würdest du denn am liebsten machen?«


David überlegte eine Weile und sagte dann:


»Ich würde gerne Hauptmann der Bogenschützen werden. Eine Truppe, welche die Heimat schützt. Der Vorschlag, den der Baron Eckert auf dem Totenbett hatte, lässt mich nicht mehr los. Aber wird das unser neuer Baron überhaupt in Erwägung ziehen?«


Christian lächelte und sagte:


»Du bist mit ganzer Seele ein Krieger. Mein Krieger, als dein König sage ich dir, Barbarossa wird Eberhard stark fördern. Wenn Stein wachsen soll, wird es sehr schnell ein Gerichts- und Münzwesen brauchen. Dies alles muss bewacht und beschützt werden. Ausserdem bist du ein von Gott Gesegneter; ein Gesalbter sogar. Er wird dir schon geben, was du benötigst.«


»Ich spüre den Allmächtigen gar nicht. Ist er wirklich bei mir?«, fragte David.


»Wenn der Allmächtige nicht bei dir wäre, wie hättest du Legnano überhaupt überleben können?«, fragte Christian. »Fünf gegen dreitausend. Nein, nein, mein Lieber, alle im Lager verdanken dem Wunder, welches ihr in Legnano vollbrachtet, ihr Leben. Du bist erfüllt vom Heiligen Geist. Fasse nur Mut, denn wenn der Allmächtige mit dir ist, wer kann wider dich sein?«


David schaute Christian an und dann mussten beide herzhaft lachen.


Plötzlich blieb Wolff stehen und hob warnend seinen Armstumpf in die Höhe.


David schärfte schlagartig seine Sinne. Er nahm den Bogen von seiner Schulter und legte einen Pfeil ein. Danach wanderte sein Blick zum Waldrand neben der Straße. Er versuchte angestrengt, irgendetwas Ungewöhnliches zu entdecken.


Pater Christian war in der Zwischenzeit mit dem Wagen zum Waffenmeister aufgeschlossen, als dieser sagte:


»Hier ist eine riesige, eingetrocknete Blutlache.«


»Achtung! Im Wald hat sich etwas bewegt. Aufgepasst Bogenschützen! Ich gehe nachsehen und ihr deckt mich ab!«, befahl David laut und sprang vom Kutschbock. Er bewegte sich schnell zu der Stelle, wo er die Bewegung gesehen hatte. Dabei hielt den Bogen gespannt und war bereit, jederzeit einen Schuss abzugeben. Plötzlich blieb er stehen. Ein nackter Unterarm ragte aus einem Blätterhaufen hervor. Als er stoppte, bewegte sich der Arm ein wenig und ein leises Stöhnen war aus dem Blätterhaufen zu hören.


»Christian, komm schnell her! Unter den Blättern liegt eine verletzte Person. Lentz komm her! Du sicherst den Platz ab. Alle anderen sichern weiter die Wagenkolonne!«, rief er.


Christian und Lentz kamen angerannt. David kniete mit Christian neben dem Blätterhaufen, während Lentz mit gespannten Bogen neben ihnen stand. Wolff hatte seinen Hengst Thor an den Wagen gebunden und war mit großen Schritten ebenfalls zu ihnen geeilt. Sachte schoben sie die Blätter zur Seite. Zum Vorschein kam eine nackte Person, die auf dem Bauch lag. Der Körper war mit Knüppeln schwer misshandelt worden. Die Beine und die Arme waren mehrfach gebrochen. Der Körper war grün und blau geschlagen. Es gab kaum eine Stelle, die noch eine normale Hautfarbe aufwies. Christian hielt sein Ohr an den Mund des Opfers und rief kurze Zeit später:


»Nikolaus komm her! Ich verstehe das Italienische nicht.«


Nikolaus sprang vom Wagen und lief zu ihnen. Er war noch kleiner und zierlicher als David und da er den Stimmbruch noch nicht hatte, sprach er mit einer sehr hohen Tonlage. Nikolaus hatte zusammen mit David seinen Frondienst auf der Burg begonnen. Er war der Sohn des Schneidermeisters Bruno und führte alle Schneiderarbeiten in der Burg durch. Seine Familie stammte ursprünglich aus Italien und deshalb beherrschte Nikolaus diese Sprache. Als Nikolaus bei ihnen war, kniete er ebenfalls nieder, und hielt sein Ohr an den Mund des Opfers.


»Sie heisst Magdalena. Ihr Dorf war vor einigen Tagen von Sklavenhändlern überfallen worden. Alle Männer und Alten wurden umgebracht. Die anderen verschleppten sie, um sie als Leibeigene im Norden zu verkaufen. Sie weiß nicht, wie viele es waren, denn sie kann nicht zählen. Es müssen aber etwa gleich viele sein, wie sie Leute in ihrem Dorf hatten. Unterwegs überfielen die Halunken weitere Dörfer und es wurden immer mehr Gefangene. Sie hatte mit ihrer grösseren Schwester ein Fluchtversuch unternommen. Hier waren sie von ihren Peinigern eingeholt worden. Ihre Schwester peitschten sie aus und sie wurde mit Knüppeln geschlagen. Danach warfen sie die Halunken in den Wald «, übersetzte Nikolaus.


Wolff erhob sich und ging suchend umher. Ein paar Schritte weiter kniete er sich nieder und rief:


»Hier liegt ihre Schwester. Die Bestien haben ihr mit ihren Peitschen tiefe Wunden ins Fleisch geschlagen. Die Blutlache auf der Straße muss wohl von ihr stammen. Sie ist tot. Die Totenstarre hat bereits eingesetzt.«


Pater Christian erhob sich und nickte dem Waffenmeister zu. Danach wandte er sich an Nikolaus und sagte:


»Holt unsere Decken aus dem Wagen und deckt sie vorsichtig damit zu. Alle anderen folgen mir zurück auf die Straße. Wir müssen das weitere Vorgehen besprechen.«


Er ging auf die Straße zurück, zog seinen Helm aus und wuchtete ihn in die Höhe. Da war das Zeichen, dass sich alle um ihn versammeln mussten.


Die Leute stellten sich in einem großen Halbkreis um ihn herum auf. Der Waffenmeister und David standen direkt neben ihm.


»Im Wald liegt eine schwer verletzte Frau. Sie wurde von Sklavenhändlern misshandelt. Wir schlagen deshalb hier unser Lager auf. Die Frau heisst Magdalena. Ihr Körper ist stark unterkühlt. Als Erstes müssen wir sie baden. Wir brauchen viel heisses Wasser. Damit bringen wir ihre Körpertemperatur wieder nach oben. Danach muss ich ihre Brüche an den Beinen und Armen richten. Dafür muss ich sie narkotisieren. Josef, ich brauche je zwei Holzschienen für jeden Arm und Bein. Die Schienen müssen exakt dieselbe Länge haben wie ihr Arm beziehungsweise Bein«, sagte Pater Christian.


Josef, der Zimmermann, nickte.


«Habt ihr noch Fragen?«, fragte der Pater in die Runde.


«Wir dürfen diese Bestien nicht entkommen lassen«, knurrte der Waffenmeister.


»Ich sende Euren Knappen Endris zum Castelgrande. Sie sollen uns Soldaten schicken«, sagte Pater Christian, während er zustimmend nickte.


»Das dauert viel zu lange. Wir sind noch eine halbe Tagesreise vom Säumerdorf Oriolo entfernt. Wenn dort diese Bestien ebenfalls alle Männer umbringen, haben wir keine Führer über den Pass mehr«, erwiderte der Waffenmeister.


»Was schlagt Ihr vor?«, wollte der Pater wissen.


»Wenn ich noch beide Arme hätte, würde ich allein jedem einzeln persönlich den Hals brechen«, knurrte der Waffenmeister. »So werde ich mit Unteroffizier David in der Nacht nach Oriolo reiten. Wir sollten im Morgengrauen ankommen. Ich hoffe, dass wir die meisten im Schlaf überraschen und zur Hölle schicken können. Den Rest können dann die Truppen vom Castelgrande einsammeln.«


»Ich verstehe«, sagte der Pater. »Was meinst du dazu, David?«


»Ich will auch nicht, dass diese Bestien ungeschoren davonkommen. Ich gehe mit dem Waffenmeister. Wir werden mit denen schon fertig, so wahr mir Gott helfe.«


»Ich werde nicht eher ruhen, bis ich jeden von diesen Menschenschindern getötet habe, ich gelobe es«, knurrte Wolff von Waldeck und hob die drei Schwurfinger seiner linken Hand in die Höhe.


[image: ]Dann machen wir es so. Ich schreibe sofort eine Botschaft für das Castelgrande. Endris, Ihr müsst reiten, wie wenn der Teufel hinter Euch her wäre. Je eher die Truppen in Oriolo eintreffen, desto wahrscheinlicher werden sie den Waffenmeister und David lebendig antreffen.«


Danach drehte er sich zum Waffenmeister und sprach: »Zwei gegen hundert. Ihr seid verrückt!«


»Es ist das wesentlich bessere Verhältnis als fünf gegen dreitausend. Wenn der Allmächtige mit uns ist, kann uns niemand widerstehen, schon gar nicht hundert Sklavenschinder«, knurrte David entschlossen.


»Also gut, dann schickt diese Halunken in die Hölle«, willigte der Pater ein.


Der Waffenmeister wandte sich David zu und sagte:


»Wir werden um Mitternacht losreiten, dann werden wir kurz vor dem Morgengrauen dort sein. Nehmt hundert Pfeile mit, das wird genügen. Esst Euch heute richtig satt und versucht dann noch ein wenig zu schlafen. Ihr werdet morgen alle Kraft brauchen.«


David nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Danach ging er zum Wagen und holte vier zusätzliche Köcher heraus, die er auf den Kutschbock legte.
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Im Lager herrschte emsiges Treiben. Die Handwerker hatten das große Zelt aufgestellt. Darin befand sich der Waschzuber für das Bad von Magdalena. Die Küchenmannschaft hatte ein Feuer entfacht, den großen Kupferkessel hineingehängt und mit Wasser vom nahen Fluss gefüllt. Danach gingen die Küchenmägde mit einer Bahre zu Magdalena in den Wald. Pater Christian wartete bereits auf sie. Dort griffen die Mägde unter Magdalenas Körper und versuchten sie, auf die Bahre zu heben. Magdalena schrie vor Schmerzen. Sie presste dabei ihre Atemluft stossweise aus ihrer Lunge.


Pater Christian schüttelte mitfühlend seinen Kopf. Dicke Tränen kullerten an seinen Wangen hinunter.


»Wie grausam können Menschen sein«, sagte er leise.


Auf der Bahre trugen sie Magdalena ins Zelt, lagerten sie auf einer Strohmatratze und deckten sie mit mehreren Wolldecken zu. Nikolaus war während der ganzen Zeit bei ihr geblieben und hatte ihr fortlaufend das Gesprochene übersetzt.


Pater Christian wandte sich an ihn und sagte:


»Sagt Ihr bitte, ich würde sie jetzt narkotisieren. Sie wird einschlafen und dann keine Schmerzen mehr haben. Danach werden wir sie in den Zuber legen und mit warmem Wasser wieder aufwärmen. Wenn sie wieder normale Körpertemperatur hat, werde ich ihr alle Knochenbrüche an Armen und Beinen richten, mit Holz schienen und mit Verbandsstoff umwickeln. Wenn sie wieder aufwacht, sollte sie aber ihre Arme und Beine möglichst nicht bewegen.«


Als Nikolaus alles übersetzt hatte, bewegte Magdalena mehrmals ihren linken Zeigefinger auf und ab. Nikolaus beugte sich zu ihr herab und sagte kurz darauf:


»Sie hat alles verstanden und fragt, ob sie diese Verletzungen überhaupt überleben wird.«


Pater Christian zuckte unsicher mit den Achseln und stöhnte:


»Das wüsste ich selber gern. Ihre Verletzungen sind schwer, sehr schwer sogar. Es ist überhaupt ein Wunder, dass sie noch lebt. Sie wird kämpfen müssen und der Kampf wird lange dauern. Aber mit einem eisernen Willen hoffe ich, dass sie es schaffen kann.«


Nach der Übersetzung sprach sie leise ein paar Sätze. Nikolaus sagte daraufhin:


»Sie will kämpfen. Sie möchte aber, dass ich immer bei ihr bleibe und sie unterstütze.«


Pater Christian nickte verständnisvoll und sagte:


»Magdalena hat eine gute Wahl getroffen. Wir beide wissen, dass Ihr in Eurem Leben schon viel erleiden musstet. Gebt den Biss, wie man das überhaupt verkraften kann, an sie weiter. Erzählt ihr davon und zeigt, wie man damit umgeht. Ich denke, so könntet Ihr Magdalena sehr viel geben. Bleibt bei ihr, so oft es Euch möglich ist. Ich gehe jetzt, den Schlafschwamm für die Narkose vorzubereiten.«
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Wolff von Waldeck holte seine Ledermanschette für seinen Armstumpf aus dem Wagen. Jeck, der Sattler hatte sie für ihn angefertigt und Wenzel, der Schmid, hatte eine zwei Ellen lange Kette daran befestigt und am Ende eine faustgroße Eisenkugel angeschmiedet. Damit hatten sie ein Art Morgenstern für den Waffenmeister hergestellt. Als er die Ledermanschette über seiner Schulter fixiert hatte, ergriff er seinen mannshohen Schild und stapfte damit in den Wald. Dort brachte er die Kugel in Rotation, in dem er diese von hinten nach vorne schwang. Plötzlich ließ er die Kugel von oben auf den Boden knallen.


Dies wiederholte er mehrmals und versuchte dabei immer einen Baumstrunk mit der Kugel zu treffen. Es war nicht leicht, die exakte Distanz zu finden, aber je länger er übte, desto genauer wurden seine Treffer.


Danach stellte er sich breitbeinig hin und versuchte, mit einem seitlichen Schwinger, die Kugel von hinten nach vorn zu beschleunigen, wo diese mit einem gigantischen Krachen auf seinen Schild knallte. Dabei musste der Waffenmeister höllisch aufpassen, dass die Kugel nicht um den Schild herumflog und ihn selber verletzte. Er wiederholte diese Übung mehrfach, bis die Kugel jedes Mal exakt in der Mitte des Schildes aufprallte. Danach drückte er seinen Schild gegen einen handbreiten Baumstamm und wiederholte die Übung. Er übte noch eine Weile, bis er den Baumstamm schließlich voll traf. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass in allen Richtungen Holzspäne davonflogen und der Baumstamm nach vorne wegknickte. Wolff von Waldeck ging zum nächsten Baum. Er wiederholte diese Übung solange, bis er jedes Mal den Baumstamm mit voller Wucht traf. Daraufhin ging er zufrieden zum Wagen zurück, versorgte seine Waffen und ging zur Küche hinüber.


[image: ]


David war schon wesentlich früher zur Küche gegangen. Ella, die Küchenmagd, brachte ihm ein großes Stück Käse und einen Kanten Brot und sagte:


»Dies ist der Rest vom Käse, welchen wir gestern vom Castelgrande bekommen haben. Ich hoffe, er gibt Euch Kraft, dass Ihr dieses gottlose Gesindel ein für alle Mal ausrotten könnt. Das Brot ist durch die warme Witterung leider schon etwas hart geworden.«


Das Heimweh stach augenblicklich in Davids Herz. Hartes Brot. Ein Thema, für das sich Davids Mutter immer leidenschaftlich eingesetzt hatte. Seine Familie fehlte ihm sehr. Am meisten fehlte ihm aber seine Liebste, Ulla. Ihre Liebe währte erst einige Monate, aber er war Ulla bereits mit Haut und Haaren verfallen. Er verzehrte sich nach ihr und es schmerzte ihn unsagbar, dass er sie nicht in seine Arme schließ en konnte. Mit einem schweren Seufzer ging er zurück zum Wagen, wo er Käse und Brot auf den Kutschbock legte. Danach zog er den leeren Wasserschlauch unter dem Kutschbock hervor und ging damit zum Bach, um ihn wieder aufzufüllen. Er setzte sich damit auf den Kutschbock, zerschnitt den Käse mit seinem Dolch in mundgerechte Stücke und sprach sein Tischgebet. Dann ass er andächtig und spülte jeden Brotbissen mit einem Schluck Wasser hinunter. Danach legte er sich auf eine Strohmatratze im Wagen. Seine letzten Gedanken galten seiner Liebsten. Er schickte eine Kusshand zum Himmel und schlief ein.



Sklavenhändler


L entz, der Bruder von Davids Schwägerin, hatte vom Waffenmeister den Auftrag erhalten, David jetzt zu wecken. Lentz kletterte in den Wagen, schüttelte David ein wenig und flüsterte:


»Es ist Zeit, David. Ihr müsst jetzt aufbrechen.«


David erwachte, nickte kurz und kletterte aus dem Wagen. Danach hängte er sein Schwert um, band sich die fünf Köcher auf den Rücken, hängte seinen Bogen über die Schulter und zog seinen Helm an. Lentz brachte ihm Stich, das Pferd des Knappen Nickles, der sein Leben auf dem Schlachtfeld von Legnano verloren hatte.


»Bart, der Pferdeknecht, hat Stich für Euch bereitgestellt«, sagte Lenz.


David nickte und fragte:


»Was ist das für ein Packen hinten am Sattel?«


»Ich habe Euch noch zwei zusätzliche Köcher eingepackt«, erklärte Lentz. »Vielleicht sind es mehr als hundert, dann werdet Ihr sie gebrauchen können.«


David lächelte, schwang sich in den Sattel und sagte:


»Lebt wohl, Schwippschwager.«


»Lebt wohl, mein Großer und Gott mit Euch«, sagte Lentz. Er unterdrückte seine Tränen, drehte sich um und rannte ins Zelt zu Pater Christian.


David ritt zum Waffenmeister, der am Ende des Lagers bereits auf ihn wartete. Im Trab verließ en sie das Lager und ritten auf der Straße Oriolo entgegen.
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Sie ritten eine Weile schweigend nebeneinander her, als der Waffenmeister das Schweigen brach und sagte:


»Der Kaiser erließ vor einiger Zeit ein Gesetz, welches die Sicherheit auf seinen Straßen verbessern soll. Darin wird befohlen, dass jedem, der auf der Straße gestohlen hat, die Hände abgehackt werden und jeder, der auf der Straße mordet, hingerichtet werden soll. Jeder Lehnsherr wurde angehalten, dieses Gesetz umgehend umzusetzen. Ich bin zwar kein Lehnsherr, aber als Ritter des römisch-deutschen Reiches fühle ich mich ebenfalls diesem Gesetz verpflichtet. Wir dürfen bei diesen Räubern kein Erbarmen zeigen. Sie haben ihr Leben verwirkt und wenn wir sie nicht töten, muss es der Henker tun. Ich weiß, dass Ihr Euch mit dem Töten schwertut. Verzeiht, aber ich hatte Eure Rede mit dem Baron zufällig mitangehört. Ich kann Eure Zweifel verstehen, aber hier ist es etwas anderes. Ihr müsst über Euren Schatten springen. Jeder Pfeil muss sitzen. Es sind einfach zu viele. Wir können uns keine Schwäche erlauben.« David überlegte eine Weile und sagte dann:


»Ihr habt recht, Waffenmeister. Es ist schrecklich, was Menschen für Bestien werden können. Männer zu töten, nur um Frauen und Kinder als Leibeigene verschachern zu können, ist absolut bestialisch. Kann es überhaupt etwas Schlimmeres geben?«


Wolff seufzte und sagte:


»Verzeiht, aber manchmal seid Ihr wirklich etwas naiv. Ich schreibe es Eurer Jugend zu und möchte Euch keinen Vorwurf machen. Ich war mit dem Baron an vielen Orten in dieser Welt und wir sahen Grausamkeiten, die Ihr Euch in Euren kühnsten Träumen nicht vorstellen könnt. Leider ist das so, Unteroffizier David. Die Welt ist grundlegend schlecht, und wenn Christus uns nicht eine Hoffnung geben würde, könnte ich nicht darin leben.«


»Danke für Eure Offenheit, Waffenmeister«, bedankte sich David. »Ihr müsst Euch um mich keine Sorgen machen. Ich werde nicht zögern und versuchen, bei jedem Schuss zu töten.«


Der Waffenmeister nickte. Sie waren jetzt bereits einige Zeit unterwegs. Die Pferde waren warmgelaufen und so wechselten sie in den Galopp.
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Kurz vor dem Morgengrauen hielt der Waffenmeister warnend seinen Armstumpf empor und brachte Thor zum Stehen. Als Stich ebenfalls stand, sagte der Waffenmeister:


»Ich glaube, hinter der nächsten Biegung ist Oriolo. Wir stellen die Pferde in den Wald und gehen zu Fuß weiter. Wir müssen vorsichtig sein. Sie haben bestimmt Wachen aufgestellt. Wir binden die Pferde an einen Baum und müssen alles mitnehmen, was wir brauchen. Bindet mir Eure Reservepfeile auf den Rücken.«


Als sie die Pferde angebunden hatten, band David die beiden Reserveköcher neben dem Signalhorn auf Wolffs Rücken. Der Waffenmeister montierte sich seine Morgensternmanschette an seinen Armstumpf und schlüpfte mit dem linken Arm in die Lederhalterungen von seinem Schild. Danach schlichen sie langsam am Waldrand entlang. David bildete die Spitze und blickte bei jeder Bewegung auf den Boden. Tauchte vor ihm ein Ast am Boden auf, so blieb er stehen und drückte ihn mit seinem Bogen sorgsam zur Seite. Es war wichtig, dass sie kein Geräusch verursachten, dass der Wache ihr Näherkommen verriet.


»Achtung! Hundert Schritt voraus an der Straße«, flüsterte Wolff.


David blickte angestrengt in die genannte Richtung. Ein Glimmen verriet, dass die Wachen ein Feuer gemacht hatten, um sich daran zu wärmen. Neben dem Feuer lag ein Baumstamm auf dem Boden, auf dem drei Mann sassen. »Ich erledige das«, flüsterte David, legte einen Pfeil ein und schlich vorsichtig weiter. Als er sich auf vierzig Schritte genähert hatte, ging er in die Hocke und wartete erstmals ab. Drei war eine ungewöhnliche Zahl für eine Wacheinteilung. Und tatsächlich trat kurze Zeit später ein Vierter hinter einem Baum hervor, wo er zuvor seine Notdurft verrichtet hatte. Als sich dieser zu den anderen setzte, richtete sich David auf, schob seinen Köcher unter den Schussarm, hob den Bogen an und …


»Siff... Siff… Siff… Siff. «


Jeder Pfeil durchschlug den Hals eines Gegners. Ohne einen Ton brachen sie zusammen. David winkte den Waffenmeister zu sich und gemeinsam schlichen sie weiter bis zur ersten Hütte. Zwei tote Männer aus Oriolo lagen neben dem Eingang.


»Ich gehe hinein und erschlage sie im Schlaf«, flüsterte Wolff. Er stellte seinen Schild sorgfältig an die Wand und wollte sein Schwert ziehen, als David flüsterte:


»Nehmt lieber mein Sarazenenschwert. Es wird Euch besser dienen.« David hatte dieses Krummschwert von Pater Christian geschenkt bekommen. Es war von einem berühmten Waffenmeister in Damaskus gefertigt worden und war mehrfach gehärtet, eine Technik, die man hierzulande noch nicht kannte, und dank der Krümmung war es zudem wesentlich schärfer als die hier üblichen Schwerter. David hatte bei einer Schwertübung das Breitschwert des Waffenmeisters damit entzweigeschlagen.


Der Waffenmeister ergriff mit seiner Linken Davids Schwert. David öffnete leise die Tür. Der Waffenmeister schlüpfte hinein und schlug mit der Eisenkugel und dem Sarazenenschwert erbarmungslos zu. Als er wieder heraustrat, war er von oben bis unten mit Blut besudelt.


»Das diese Schweine auch immer so bluten müssen«, grinste er. Danach schlichen sie zum nächsten Haus. David öffnete wieder die Tür und die Prozedur wiederholte sich. Als der Waffenmeister aus der Tür trat, ertönte im nächsten Haus ein Schrei. Einer der Bande war aus dem Haus getreten und hatte Wolff gesehen. David drehte sich blitzschnell um und schoss dem Halunken einen Pfeil in den Hals, der den Schrei in einem Gurgeln erstickte. Aber leider war es zu spät. In mehreren Hütten begann es zu rumoren. Ein Zeichen, dass der Schrei einige geweckt haben musste. Der Waffenmeister sprang noch schnell in die dritte Hütte hinein und schickte alle Anwesenden in die Ewigkeit. Als er wieder heraus stürmte, gab er David das Schwert zurück und sagte:


»Etwa vierzig haben wir erledigt, mit dem Rest kämpfen wir auf dem Dorfplatz.« Er nahm seinen Schild wieder auf und zusammen rannten sie zum Dorfplatz, wo sie sich in der Mitte aufstellten.


»David, stellt Euch zehn Schritte hinter mich! Sie werden uns bald angreifen. Alle die von vorn kommen, könnt Ihr getrost mir überlassen. Wenn sie mich umgehen wollen, müsst Ihr sie daran hindern. Vor allem, wenn sie von rechts kommen. Der Morgenstern ist zwar eine sehr brauchbare Angriffswaffe, aber für die Verteidigung völlig ungeeignet. Links kann ich mit dem Schild mehr machen, aber rechts bin ich sehr verletzlich.« Habt Ihr das verstanden?«


»Jawohl, Waffenmeister«, antwortete David.


»Gut, dann wollen wir uns den Spass herrufen«, sagte der Waffenmeister, setzt seinen Schild ab, drehte das Signalhorn nach vorn und blies kräftig hinein.


»Wooowww.«


Der tiefe Ton dröhnte durchs Tal und hallte an den Bergwänden wieder. Die Banditen kamen angerannt und blieben am Rande des Dorfplatzes stehen.


»Das sind ja nur zwei Mann. Los! Machen wir sie fertig!«, rief der Anführer.


Etwa zehn Mann rannten daraufhin frontal auf den Waffenmeister zu. Als der erste Wolff beinahe erreicht hatte, machte Wolff einen Schritt vorwärts und hämmerte den Angreifer seinen Schild entgegen. Der Angreifer klebte förmlich daran. Wolff schleuderte die Eisenkugel nach vorn, die dem Mann am Schild mitten in den Rücken traf und dessen Wirbelsäule zermalmte. Röchelnd knickte dieser zusammen. Wolff hämmerte dem Nächsten seinen Schild entgegen und wirbelte seine Eisenkugel wieder gegen das Rückgrat. Der Waffenmeister erledigte einen nach dem andern, bis keiner mehr übrig war. Danach ging er zurück in die Platzmitte. Jetzt kam eine zweite Angriffswelle. Wieder griffen zehn Mann frontal an und gleichzeitig kamen gleich viele über die rechte Flanke.


David musste jetzt eingreifen. Er schoss drei Pfeile in schneller Folge und jeder Pfeil riss einen Gegner zu Boden. Die nächsten drei Pfeile brachten den Flankenangriff zum Stoppen und beim Rückzug konnte er noch drei Gegner erledigen. Nur ein Einziger konnte entkommen. Wolff seinerseits hatte den Frontalangriff gestoppt, konnte aber dieses Mal nicht alle Gegner erledigen. Viele sprangen nach dem Aufprall auf den Schild sofort einen Schritt zurück und entgingen damit der tödlichen Kugel.


Jetzt rannte die dritte Welle auf sie zu. Zehn Mann griffen wieder frontal an und etwa zwanzig griffen gleichzeitig auf der rechten und linken Flanke an. Das waren zu viele für David. Er konzentrierte sich auf die rechte Flanke und musste all sein Können aufbieten, das niemand auf Schlagdistanz an Wolff herankam. Als die letzten Halunken auf der rechten Seite wieder zurückrannten, drehte er sich auf die linke Seite und traute seinen Augen nicht. Dort lagen mehrere Gegner am Boden, die alle von einem Pfeil durchbohrt waren. Woher waren nur diese Pfeile gekommen? David drehte sich um und blickte in das breite Grinsen von Lentz.


»Schwippschwager, diesmal habe ich wohl Euch das Leben gerettet«, schmunzelte Lentz.


»David, schnell! Der Anführer!«, schrie der Waffenmeister.


Dieser stand am Rand des Dorfplatzes und debattierte mit seinen Spießgesellen. Schnell rannte David zehn Schritte nach vorn und hob den Bogen. Lentz war neben ihm und gemeinsam schossen sie in schneller Folge mehrere Pfeile ab. Nach ein paar Augenblicken brachen der Anführer und die um ihn Herumstehenden tödlich getroffen zusammen. Ein paar der Spießgesellen rannten daraufhin davon und verschwanden im Wald.


»Lucky punch, würde unser gemeinsamer Freund jetzt sagen«, röhrte der Waffenmeister und nickte ihnen anerkennend zu.


»Lentz, wo kommt Ihr denn her?«, wollte David wissen.


»Als Ihr davongeritten seid, hatte ich das Gefühl, ich müsse Euch beistehen. Es war, wie wenn der Allmächtige zu mir sagte, er sei Euch genug beigestanden und es sei jetzt an mir, dies zu übernehmen. Ich erzählte es Pater Christian und als ich ihm sagte, dass ich als Bauernsohn ebenfalls reiten könne, hatte er mich sofort hinter euch hergeschickt. Als ich ankam, hatte ich das Signalhorn des Waffenmeisters gehört und den Rest kennt Ihr ja«, erklärte Lentz.


Wolff von Waldeck drehte sich um und sagte:


»Wir müssen jetzt die Geiseln befreien. Wahrscheinlich sind sie in den Schuppen und der Scheune eingeschlossen. Aber passt auf, wenn ihr hineingeht. Sie könnten euch mit einem Banditen verwechseln und wagen vielleicht einen Angriff.«


Sie verließ en den Dorfplatz und als sie vor dem ersten Schuppen standen, nahm der Waffenmeister nochmals sein Horn in die Hand und blies kräftig hinein.


»Wooowww.«


Danach röhrte er mit seiner kräftigen Stimme:


»Ich bin Wolff von Waldeck, ein römisch-deutscher Ritter. Wir haben die Banditen besiegt und werden euch jetzt befreien. Jene, die wir befreit haben, helfen den anderen, ihre Fesseln loszuwerden. Danach versammeln wir uns alle auf dem Dorfplatz, um alles Weitere zu besprechen.« Danach wandte er sich David und Lentz zu und sagte:


»Ihr befreit die Geiseln. Sammelt ein paar Dolche bei den Banditen ein und gebt sie den Frauen, damit sie die anderen losschneiden können. Aber seid vorsichtig. Nicht alle Banditen werden tot sein. Lasst euch nicht überraschen. Ich kontrolliere alle Halunken am Dorfplatz. Ihr übernehmt alle anderen. Sagt auch den Leuten, dass es gefährlich ist, wenn sie sich einem Banditen nähern.«


Der Waffenmeister stellte seinen Schild an einer Hauswand ab, zog sein Schwert und ging zum Dorfplatz zurück.


David und Lentz rannten zum Anführer der Banditen. David ergriff einen langen Eichenknüppel, der auf dem Boden lag, und begann damit einen Körper nach dem anderen auf den Rücken zu drehen. Lentz stand neben ihm und sicherte ihn mit gespannten Bogen ab. Als David den Letzten umdrehte, sprang dieser auf und wollte mit dem Schwert in der Hand auf David losgehen. Lentz schoss ihm in die Brust und der Halunke wurde zurück auf die Erde geworfen. David zog sein Schwert und hieb ihm den Kopf von der Schulter. Danach ging er von Mann zu Mann und schlug jedem den Kopf ab. Einigen schoss daraufhin eine Blutfontäne aus dem Hals. Ein sichtbares Zeichen, dass sie noch gelebt hatten. David war speiübel und in seiner Gefühlswelt herrschte das nackte Grauen, aber er musste es tun. Er durfte das Risiko nicht eingehen, dass einer am Leben blieb.


Stumm sammelten sie alle Dolche bei den Leichen ein und gingen damit zum ersten Schuppen.


»Wir kommen jetzt herein«, rief Lentz, hob den Holzriegel an und öffnete die Tür. Im Schuppen war es dunkel. David und Lentz blieben beim Eingang stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Mehr als zwanzig Frauen und Kinder lagen an Händen und Füssen gefesselt auf dem Boden.


»Könnt ihr mich verstehen?«, fragte David.


»Ja«, antwortete eine Frau.


»Wir schneiden jetzt die Frauen los und geben ihnen Messer. Damit könnt ihr die anderen befreien. Sind in der großen Scheune auch Leute von euch?«, wollte David wissen.


»Nein, da drin sind die Pferde der Halunken. Die Leute haben sie alle in die Schuppen gesperrt«, antwortete die Frau.


»Gut«, sagte David. »Wenn ihr hier alle befreit habt, geht ihr zum nächsten Schuppen. Dort befreit ihr ebenfalls alle und macht dann gemeinsam weiter. Bleibt aber immer alle zusammen. Geht auf keinen Fall in ein Haus hinein, wir haben sie noch nicht alle durchsucht. Wenn ihr auf einen Halunken stösst, schreit laut um Hilfe, wir kommen dann sofort. Geht auch zu keinem Leichnam hin. Er könnte noch am Leben sein und euch gefährlich werden. Wenn ihr alle befreit habt, geht zum Dorfplatz. Bleibt immer zusammen. Das ist sehr wichtig! Die Gefahr ist noch nicht vorbei. Habt Ihr alles verstanden?«


»Ja«, antwortete die Frau wieder und übersetzte alles ins Italienische.


David schnitt sie los, drückte ihr einen Dolch in die Hand und sagte: »In den untersten drei Häusern waren wir schon. Dort solltet ihr auf keinen Halunken mehr stossen. Beginnt dort die Leute zu befreien. Wir kontrollieren zuerst die Scheune und kommen dann wieder zu euch. Wartet mit dem vierten Schuppen, bis wir auch dort sind.«


»Wir machen alles, wir Ihr es wollt«, sagte die Frau und begann die Kinder loszuschneiden.


David ging mit Lentz hinaus und rief:


»Waffenmeister, die Pferde sind alle in der großen Scheune. Kommt dort hin, wir wollen sie kontrollieren!«


Dann rannten sie zur Scheune und blieben vor dem Tor stehen. Einige Augenblicke später kam der Waffenmeister angerannt. Schwer atmend sagte er:


»Ihr stellt euch auf der Seite auf und schießt sie aus den Sätteln, wenn sie heraus galoppieren. David, ihr nehmt den Ersten aufs Korn oder wenn sie nebeneinander reiten, den Linken. Ihr Lentz, den Zweiten oder den Rechten.«


David und Lentz gingen ein paar Schritte zur Seite und legten einen Pfeil ein. Daraufhin hob der Waffenmeister den Holzriegel nach oben, öffnete das Tor mit einem Schwung und sprang ein paar Schritte zur Seite. Aus der Scheune schossen augenblicklich drei Reiter im gestreckten Galopp an ihnen vorbei.


David hob den Bogen, zielte mit dem Galoppvisier und schoss den ersten Reiter vom Pferd. Den zweiten hatte Lentz erledigt und David konzentrierte sich auf den dritten Reiter. Für einen Direktschuss war er schon zu weit entfernt und so musste David es mit einem Bogenschuss versuchen.


»Mit Gottes Hilfe«, zischte David und gab die Sehne frei. Einige Augenblicke später, traf der Pfeil mitten ins Kreuz des Flüchtenden. Dieser zuckte zusammen. Der Pfeil von Lentz schlug etwas höher im Rücken ein. Danach war der Halunke im Wald verschwunden.


»Lasst ihn! Mit zwei Pfeilen im Rücken wird er nicht mehr lange leben. Wir können ihn getrost dem Allmächtigen überlassen. Ich durchsuche jetzt die Scheune. Ihr deckt mich!«, befahl der Waffenmeister. Mit gespannten Bogen blieben David und Lenz am Eingang stehen. Dank dem großen Tor war es viel heller als im Schuppen und man konnte alles deutlich erkennen. David nickte und der Waffenmeister begann mit seiner Untersuchung. Mit seinem blutverschmierten Schwert zerflederte er den Heuhaufen und stach in alle Nischen und Löcher. Es kam niemand mehr zum Vorschein.


»Hier ist niemand mehr«, sagte der Waffenmeister. »Geht zurück zu den Leuten.«


David und Lentz entspannten ihren Bogen und rannten zu den Leuten zurück. Diese warteten bereits beim vierten Schuppen. Sobald David und Lentz eintrafen, befreiten sie die Leute im Schuppen und gingen zum nächsten Haus. Als sie alle befreit hatten, gingen sie gemeinsam zum Dorfplatz, wo Wolff von Waldeck bereits auf sie wartete.


»Die Leute von Oriolo stellen sich bitte zu meiner rechten Seite auf«, sagte er und zeigte mit dem Schwert in die gewünschte Richtung. »Alle anderen bitte zu meiner linken Seite.«


Als sich alle eingeordnet hatten, wandte sich der Waffenmeister an die Dorfbewohner und fragte:


»Wer von euch kann für Oriolo sprechen?«


Eine Frau im gereiften Alter hob die Hand und sagte:


»Ich bin die Frau des Dorfvorstehers.«


»Gut, dann kommt bitte zu mir!«, befahl Wolff.


»Wie ist Euer Name?«


»Maria«, antwortete sie.


»Maria, ich habe nur wenige Männer von euch bei den Toten gesehen. Ich nehme an, die meisten sind noch unterwegs. Wann erwartet Ihr sie zurück?«


»Sie sollten schon seit zwei Tagen zurücksein, aber am San Gottardo herrschte schlechtes Wetter. Die Bande wartete hier auf sie. Sie wollten erstens ihre Waren einkassieren und zweitens alle umbringen, damit niemand mehr eine Verfolgertruppe über den Pass führen kann«, sagte Maria.


»So etwas in der Art hatte ich mir bereits gedacht. Gut, dass wir sofort aufgebrochen sind«, sagte der Waffenmeister. »Maria, bitte übersetzt jetzt meine Worte für die anderen.« Er wandte sich wieder der Menge zu und rief:


»Herhören! Wir müssen als Erstes alle Häuser durchsuchen. Wir fangen ganz unten an. Ein Hausbewohner muss meinen Männern jeden Schlupfwinkel zeigen, wo man sich verstecken könnte. Ich möchte vermeiden, dass plötzlich ein Halunke auftaucht und eine von euch als Geiseln nimmt. Es wäre aber auch möglich, dass sich einer von euch verstecken konnte, Seid also vorsichtig, wenn ihr alles durchsucht. Nach der Durchsuchung beginnt ihr sofort zu kochen. Eure Kinder brauchen dringend eine warme Mahlzeit. Nehmt sie mit in die warmen Küchen, damit sie sich dort wieder aufwärmen können. Verlasst auf keinen Fall das Dorf. Einige der Halunken sind in den Wald geflohen. Am Nachmittag werden wahrscheinlich die Truppen vom Castelgrande hier eintreffen. Sie werden dann den Wald durchsuchen und die Flüchtigen einfangen. Dann wird die Gegend wieder sicher sein. Weiter habe ich in den untersten drei Häusern alle Halunken im Schlaf erschlagen. Die Räume sind voller Blut. Trag die Leichen hierher und helft den Hausbewohnern die Räume zu reinigen. Alle Habe von den Halunken tragt ihr ebenfalls hierher. Habt ihr alles verstanden oder habt ihr noch Fragen?»


»Was wird aus uns werden?«, fragte eine Frau auf der linken Seite.


»Euch ist Grauenhaftes widerfahren, dessen bin ich mir völlig bewusst. Ich weiß im Moment nicht, wie es mit euch weiter gehen wird. Ich werde es mit dem Kommandanten vom Castelgrande besprechen. Ich kann und will euch nichts versprechen, was ich nachher nicht halten kann. Ich kann nur eines sagen: In allem Elend und aller Verzweiflung ist der Allmächtige trotzdem mit euch. Ich bin ein Krüppel mit nur einem Arm und mit einem einzigen Bogenschützen waren wir gegen mehr als hundert Banditen angetreten. Der Allmächtige hatte uns im letzten Moment einen weiteren Bogenschützen zur Seite gestellt und damit haben wir das Unmögliche wahr gemacht und deshalb weiß ich, dass der Allmächtige auf eurer Seite steht und das gibt mir die Hoffnung, dass wir am Schluss eine akzeptable Lösung für alle finden werden.«


Die Leute begannen unter einander zu diskutieren. Der Waffenmeister schwieg eine Zeit lang und sorgte dann wieder für Ruhe.


»Leute, wir müssen jetzt handeln. Reden können wir auch noch später. Ich möchte nicht, dass ein Kind durch Unterkühlung stirbt, nur weil wir über Wenn und Aber diskutieren, die wir eh nicht beeinflussen können. Also bitte, macht, was ich euch gesagt habe.«


David und Lentz rannten zum vierten Haus und als die Hausherrin zu ihnen trat, begannen sie mit der Untersuchung. Danach rannten sie zum nächsten Haus, wo sie aber auch niemanden fanden. Beim sechsten Haus wartete Maria bereits auf sie. Diese zeigte ihnen, dass an der Seite des Hauses ein Brett zum Dachboden fehlte. David holte eine Leiter und eine Fackel. Er stellte die Leiter an die Wand, stieg langsam empor, bis er mit seinem Kopf auf der Höhe des Dachbodens war. Dort drückte er die Fackel nach oben, stieg schnell eine Stufe weiter und blickte in den Dachboden hinein. Ganz hinten sass ein Jüngling, der etwa im Alter von David war.


»Kommt herunter oder ich muss Euch mit einem Pfeil erschießen!«, schrie David.


Der Jüngling stand auf und kam langsam auf David zu. David rutschte die Leiter hinunter und Lentz spannte seinen Bogen. Zuerst sah man nur die Füsse des Jünglings, die einen Halt auf den Sprossen suchten. Danach stieg er langsam hinunter.


Als der Kopf sichtbar wurde, rief Maria entzückt:


»Oh mio Dio, è Mario, mio figlio .«


»Euer Sohn?«, staunte David. Lentz entspannte den Bogen.


Als Mario auf dem Boden stand, fiel ihm Maria weinend um den Hals.


»Ich dachte schon, sie hätten dich umgebracht«, schluchzte sie.


David wartete, bis Maria sich wieder gefasst hatte und fragte dann:


»Habt ihr noch mehr Verstecke?«


Maria schüttelte den Kopf, ergriff Davids Hand, küsste seinen Handrücken und hauchte:


»Grazie.«


David war gerührt, aber er war sich auch bewusst, dass es hier viele andere gab, die nicht so viel Glück hatten. Er ging hinaus und wollte zum nächsten Haus gehen, als er das Klappern von vielen Hufen vernahm.


Wolff von Waldeck blies in sein Signalhorn. Kurz danach war ein anderes Signalhorn zu hören. Die Truppen vom Castelgrande waren da. David und Lentz rannten zum Dorfplatz, wo der Hauptmann beim Waffenmeister von seinem Pferd stieg.


»Wir haben sehnsüchtig auf euch gewartet, Capitano«, sagte der Waffenmeister.


»Ihr seid mit den Banditen alleine fertig geworden, wie ich sehe«, sagte der Hauptmann und zeigte auf die Leichen. »Wo ist der Rest von Eurer Truppe?«


»Ich habe keine weiteren Truppen«, sagte der Waffenmeister. »Wir sind nur zu dritt.«


»Aber das waren mehr als hundert Mann. Mit drei Mann kann man die nicht besiegen, è impossibile «, erwiderte der Hauptmann ungläubig.


»Sind das etwa die Bogenschützen von Legnano? Man munkelt, sie hätten Hunderte von Reitern getötet«, sagte der Hauptmann weiter.


Der Waffenmeister nickte und sagte:


»Achthundert, um genau zu sein.«


»Fünf Bogenschützen töten achthundert gepanzerte Reiter? È assolutamente impossibile «, sagte der Hauptmann.


»Wie ihr meint«, antwortete der Waffenmeister. »Das hier war auch unmöglich, aber wir leben noch und diese hundert da sind tot. Ich war in Legnano selber dabei und habe gesehen, wozu meine fünf gutausgebildeten Bogenschützen im Stande waren. Aber jetzt wieder zurück in die Gegenwart. Einige der Banditen sind nach Norden in die Wälder geflüchtet. Die Männer von diesem Dorf sollten seit zwei Tagen vom Pass zurück sein. Wahrscheinlich sind sie durch schlechtes Wetter aufgehalten worden. Könnt ihr ihnen einen Trupp entgegenschicken, der sie vor allfälligen Banditen beschützt?«


»Si, naturalmente«, antwortete der Capitano. »Wir haben Wolfshunde dabei. Damit werden wir die Flüchtigen schnell einfangen.« Er drehte sich um und befahl seinen Truppen das Nötige. Ein Trupp Soldaten ritt dem Pass entgegen und ein anderer ritt nach Norden, wo sie die Hunde von der Leine ließen. Das mehrfache Bellen verriet, dass die Hunde die Witterung aufgenommen hatten und die Hetzjagd begann.
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Eine junge Frau trat zum Waffenmeister und sprach:


»Ich heisse Francesca. Vor ein paar Tagen war meine Freundin Anna mit ihrer jüngeren Schwester von hier geflohen. Wisst ihr etwas darüber?«


Wolff von Waldeck seufzte schwer und sagte dann mit sanfter Stimme:


»Eine halbe Tagesreise von hier fanden wir beide im Wald. Diese Bestien hatten sie schwer misshandelt. Leider war Anna schon tot und Magdalenas Leben hängt auch nur noch an einem seidenen Faden. Wir haben einen Pater bei uns, der in der Heilkunst sehr versiert ist. Er versucht alles, um ihr das Leben zu retten.«


Francesca brach in Tränen aus.


»Non, non è Anna «, schluchzte sie. Ihr Körper wurde hin und her geschüttelt. Wolff nahm sie sanft in seinen Arm und streichelte ihr tröstend über den Kopf.


David war gerührt von der Herzlichkeit seines Waffenmeisters. Aus den Leichen versuchten nun David und Lentz ihre Pfeile wieder herauszuziehen. Pfeile waren kostbar und nur schwer zu bekommen. Sie wollten so viele wie möglich wiederverwenden.


Eine Gruppe von Soldaten kam auf sie zu. Sie sammelten alles Eisen von den Banditen und legten es auf einen Haufen. Die Kettenhemden wurden den Toten ausgezogen und ebenfalls auf den Haufen geworfen. Die Leichen legten sie auf einen großen Wagen, den sie aus der Scheune gefahren hatten.


Lentz hatte in der Zwischenzeit ihre Pferde aus dem Wald geholt. Nach dem Tränken hatte er sie in einen Schuppen gesperrt und mit Nahrung versorgt. Wolff von Waldeck sagte mit einem Schmunzeln:


»Gut, dass wir einen Bauernsohn bei uns haben, der auch einmal an die Tiere denkt.«


Maria, die Frau des Dorfältesten, kam zu ihnen und sagte:


»Comandante , bei den Sachen des Anführers haben wir eine Kiste mit Geld gefunden. Ich glaube, es ist viel Geld. Was sollen wir damit machen?«


Der Waffenmeister wandte sich an David:


»David, Ihr seid doch fix im Rechnen. Nehmt Euch der Sache an und überlegt, wie wir das Geld auf die Opfer verteilen können.«


David ging mit Maria ins Haus, setzte sich an den Küchentisch, wo Mario mit der Geldkiste bereits wartete. David öffnete die Kiste und blickte hinein. Sie war randvoll mit allerlei Münzen. Das meiste waren Taler und Gulden. Ab und zu sah er auch einige Groschen und Batzen. Um alles zählen zu können, nahm er zehn gleiche Münzen heraus und schichtete diese auf dem Tisch aufeinander. Es sah aus, wie ein kleiner Turm. Danach nahm er die nächsten zehn. Mario tat es ihm gleich und so wurden es immer mehr Münztürme.


Draussen entstand plötzlich ein lauter Tumult. David rannte hinaus, um zu sehen, was los war. Die Truppen hatten sieben Banditen im Wald aufgegriffen und ins Lager zurückgebracht. Als die Frauen ihre Peiniger erkannten, griffen sie nach Steinen und begannen die Halunken zu steinigen. Die Soldaten hinderten sie nicht daran, denn die Halunken waren nach dem Gesetz ohnehin zum Tode verurteilt.


David packte das blanke Entsetzen.


»Nein, das ist nicht richtig. Stoppt das sofort!«, schrie er den Waffenmeister an.


Wolff von Waldeck blies daraufhin wieder kräftig in sein Signalhorn.


»Wooowww.«


Der tiefe Ton dröhnte durchs Dorf. Danach herrschte absolute Stille. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. David schickte ein Stossgebet zum Himmel.


»Herr, ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll. Bitte sprecht Ihr zu ihnen.«


Er hob darauf beide Hände in die Höhe, schloss die Augen und rief:


»Diese Halunken haben all eure Männer, Väter, Brüder in euren Dörfern ermordet. Sie haben euch und eure Kinder versklavt. Sie haben euch misshandelt, missbraucht, geschändet. Ihr musstet großes Leid erdulden. Mehr, als ich es mir vorstellen und aussprechen könnte. Weiter bin ich mir bewusst, dass ihr nicht mehr in eure Dörfer zurückkehren könnt, denn die schwere Männerarbeit könnt ihr nicht selber verrichten. Ich bin ein einfacher Köhlerjunge und weiß, wie hart das Leben sein kann. Als Mensch kann ich verstehen, dass ihr einen Hass auf eure Peiniger habt und euch rächen wollt. Als Junge hatte ich das Privileg, bei einem Pater das Lesen und Schreiben zu lernen. Ich habe mehrmals die Heilige Schrift durchgelesen und dabei viel vom Allmächtigen erfahren und gelernt. Deshalb spreche ich jetzt zu euch. Darin steht:


›Mein ist die Rache, spricht der Herr‹.


Er will nicht, dass wir uns rächen. Er will nicht, dass wir andere Hassen. Dies alles vergiftet nur unser Herz. Wenn ihr das Böse an euer Herz lässt, wird es hart wie Stein werden. Mit einem steinernen Herzen hat das Böse triumphiert und schlussendlich seid ihr nicht besser als eure Peiniger. Christus sagte:


›liebet eure Feinde‹.


Ist es möglich, solche Bestien wie die da, zu lieben? Aus menschlicher Sicht - niemals, völlig unmöglich. Christus aber sagte:


›Bei Menschen ist vieles unmöglich, aber nicht beim Allmächtigen; denn bei ihm sind alle Dinge möglich‹.


Man wird hier über eure wundersame Rettung noch lange sprechen. Wie war es möglich, dass nur drei Mann mehr als hundert Banditen besiegen konnten. Es war ein Wunder. Aber der Allmächtige möchte euch noch ein viel grösseres Wunder schenken. Christus war am Kreuz auf die bestialischste Art, die es überhaupt gab, umgebracht worden. Am Kreuz hatte er unsagbare Schmerzen erlitten und zum Allmächtigen gesagt:


›Herr Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun‹.


Im Herzen des Gekreuzigten war keine Rache, kein Hass auf seine Peiniger. Nein, nur Vergebung und Erbarmen. In der Heiligen Schrift steht, dass der Allmächtige jedem Menschen ein solches Herz schenken möchte. Er will allen Hass, alle Bitterkeit von eurem steinernen Herz wegnehmen und euch ein neues, fleischernes Herz der Liebe schenken. Ihr müsst das nur auch wollen. Und deshalb frage ich euch:


Wollt ihr vom Allmächtigen ein fleischernes Herz empfangen?


Wenn ihr das wollt, dann kniet nieder! Wenn ihr ein Herz haben wollt, das euren Peinigern vergeben kann, dann kniet nieder! Wenn ihr wollt, dass der Allmächtige alles Böse aus eurem Herz entfernt, dann kniet nieder!«


David wartete einige Zeit und öffnete dann seine Augen. Niemand stand mehr. Selbst die Soldaten vom Castelgrande knieten. Auch sein Waffenmeister kniete neben ihm. Die sieben Halunken knieten ebenfalls. David schloss seine Augen wieder und rief:


»Jeder Kniende, der vom Allmächtigen ein fleischernes Herz empfangen möchte, soll dies bezeugen, in dem er laut ruft: ›Ich will‹.«


»Ich will«, dröhnte es aus mehr als hundert Kehlen durch das Dorf.


»Allmächtiger Gott, Ihr habt gehört, dass sie von Euch ein fleischernes Herz empfangen möchten. Deshalb bitte ich Euch, im Namen des Gekreuzigten, dass Ihr jedes einzelne Herz mit Eurer Göttlichkeit verwandelt. Nehmt alles weg, was nicht zu Euch gehört und legt Eure Vergebung, Erbarmen und Liebe hinein. Amen.


Erhebt euch als Beschenkte und hört mir weiter zu! Gott hat noch ein weiteres Wunder für euch. Mein Waffenmeister sagte kürzlich zu mir, dass Christus die einzige Hoffnung sei, die das Leben überhaupt lebenswert macht.


Ohne Männer gibt es aber für euch keine Hoffnung. Aber ich habe gute Neuigkeiten für euch. Wir haben bei den Banditen eine Geldkiste gefunden. Wir haben die Banditen besiegt. Nach geltendem Recht bekommt der Sieger alles. Wir wollen aber dieses Geld nicht für uns, sondern möchten es euch geben. Mit diesem Geld könnt ihr Knechte bezahlen, die bei euch die Männerarbeit verrichten werden. Es ist eine stattliche Summe. Damit könnt ihr mehr als zehn Jahre alle Knechte bezahlen. Aber ich möchte das Geld nicht auf jede Geschädigte einzeln verteilen. Ich habe den Eindruck, dass der Allmächtige möchte, dass sich eure Dorfgemeinschaft verändert. Dieser Pfeil in meiner Hand ist wie ihr, klein und schwach. Es braucht wenig Kraft, um ihn zu brechen.«


David brach den Pfeil entzwei und warf die Teile fort. Dann zog er alle Pfeile aus dem Köcher, hielt sie als Bündel hoch und rief:


»Jeder dieser Pfeile ist so schwach wie jener, den ich zerbrochen habe. Zusammen aber sind sie aber so stark, dass nicht einmal die Bärenkraft meines Waffenmeisters ausreicht, um sie zu brechen. Ihr seid eine Schicksalsgemeinschaft und der Allmächtige möchte, dass ihr zusammenhaltet, wie dieses Bündel Pfeile hier. Er möchte, dass ihr eine große Familie werdet. Einander achtet, gegenseitig beisteht, alles mit einander teilt und miteinander arbeitet. Deshalb möchte ich das Geld nur auf die Dörfer verteilen. Diese können dann selber bestimmen, wo und für was sie das Geld einsetzen wollen. Weiter rate ich euch, dass ihr den Knechten mehr bezahlt, als es üblich ist. So werden viele gute und kräftige Männer bei euch arbeiten wollen. Wichtig ist auch, dass ihr diese nicht wie Knechte behandelt, sondern wie Familienmitglieder. Tut Gutes und der Allmächtige wird euch segnen. Zum Schluss möchte ich euch nochmals Fragen:


Wollt ihr euch zu einer großen Familie zusammenschließ en? Für einander einstehen und gemeinsam vorankommen? Wenn ihr das wollt, so schreit es aus dem innersten eurer Seele heraus:


›Ich will‹.«


Ein ohrenbetäubendes »ich will« schallte durch das Dorf auf die Berghänge, wo es als Echo widerklang:


»Will… Will… Will.«


»Dieses Echo ist für mich wie eine Bestätigung des Allmächtigen. Er will es auch. Besprecht alles Weitere miteinander. Bestimmt zwei Frauen, die für ihr Dorf sprechen können und sendet diese ins Haus des Vorstehers, damit wir zusammen das Geld aufteilen können«, rief David. »Bevor ihr jedoch wieder an eure Arbeiten geht, möchte ich euch noch segnen. In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen.«


»Grandiose Rede, Meister David. Mein Kompliment«, sagte der Waffenmeister.


David lächelte und sagte:


»Falsche Adresse. Das müsst Ihr ihm sagen.«


Er zeigte mit dem Finger nach oben.


Wolff von Waldeck nickte wohlwollend und lächelte ebenfalls.



Neuanfang


Einige Zeit später kam der Trupp, der zum Pass geritten war, wieder zurück ins Lager. Im Schlepptau hatten sie den Dorfvorsteher von Oriolo. Sie waren der Säumerkarawane vorausgeeilt, damit sich der Dorfvorsteher ein Bild von der ganzen Situation machen konnte. Als Maria ihn entdeckte, begrüsste sie ihn stürmisch und erzählte ihm danach alles. Dann gingen sie gemeinsam zum Dorfplatz, wo sich Wolff von Waldeck und der Capitano vom Castelgrande befanden. Als der Waffenmeister den Dorfvorsteher sah, ging er ihm entgegen und hielt ihm seine linke Hand zur Begrüssung hin. Der Dorfvorsteher war zuerst irritiert. Als er jedoch erkannte, dass dem Waffenmeister der rechte Unterarm fehlte, ergriff er die dargebotene Hand mit seiner Linken und sagte:


»Hoher Herr, ich heisse Roberto und bin der Dorfvorsteher von Oriolo. Ich glaube, wir stehen tief in Eurer Schuld. Ich weiß nicht, wie wir das je wiedergutmachen können?«


»Es war meine ritterliche Pflicht und es war mir ein Bedürfnis, diesen Bestien das Handwerk zu legen. Es war mir eine Ehre, Euch zu helfen«, erklärte Wolff von Waldeck.


Roberto nickte ihm wohlwollend zu, wandte sich zum Capitano, schüttelte ihm ebenfalls die Hand und sagte:


»Buongiorno, Capitano Marcello. Danke, dass Ihr gekommen seid.«


»Buongiorno Roberto, dafür sind wir doch da«, antwortete der Capitano.


»Ihr kennt euch?«, fragte der Waffenmeister erstaunt.


»Ja, natürlich«, sagte Roberto. »Viele von den Waren, die wir über den Pass holen, sind für das Castelgrande. So haben wir immer wieder einmal miteinander zu tun.«


»Verstehe«, sagte der Waffenmeister.


»Ihr habt Geld bei den Halunken gefunden?«, fragte Roberto.


Der Waffenmeister bejahte und sagte:


»Die Vertreterinnen der anderen drei Dörfer sind bereits in Eurem Haus. Mein Unteroffizier David möchte mit euch allen festlegen, wie wir das Geld verteilen. Es ist sein Geld und er bestimmt die Verteilung.« »Capisco«, antwortete Roberto und ging mit Maria zusammen zu ihrem Haus. Als sie eintraten, sass David mit allen anderen bereits am Küchentisch.


Roberto reichte David zur Begrüssung die Hand und sagte:


»Davide, wir stehen tief in Eurer Schuld. Es ist sehr edel von Euch, dass ihr das Geld, das eigentlich Euch gehört, unter uns verteilen wollt.«


»Ich bin meines Vaters Sohn«, antworte David. »Vor Kurzem sind wir auch von Räubern überfallen worden. Wir hatten Glück und konnten die Räuber besiegen. Mein Vater hatte das Geld, das wir vom Verkauf der Rüstungen und Waffen aller Gefallenen erhielten, in die Armenkasse gegeben. Er sagte, er kann sich an Blutgeld niemals bereichern. Mit diesem Geld hier geht es mir ebenso. Viele gute Männer sind dafür ermordet worden. Unzählige Frauen und Kinder sind versklavt, missbraucht und misshandelt worden. Ich kann nicht eine dieser Münzen behalten. Ich habe mich bereits überwinden müssen, diese Münzen beim Zählen anzufassen. Nur wenn wir mit diesem Blutgeld Gutes bewirken, ist es sinnvoll eingesetzt.


Weiter möchte ich das Geld nicht einfach verteilen. Wenn es sich herumspricht, dass die Frauen Geld besitzen, werden wieder Diebe und Gesindel kommen und sie werden weiteres Leid erleiden müssen. Ich werde ihnen nur so viel Geld geben, dass sie die Knechte für ein Jahr bezahlen können. Den Rest gebe ich einem Verwalter. Dieser wird jedes Jahr wieder nur so viel Geld an sie auszahlen, damit sie die Knechte für ein weiteres Jahr bezahlen können. Seid ihr mit diesem Vorgehen einverstanden, oder habt ihr noch andere Ideen?«


»Wie lange wird so das Geld reichen?«, fragte Affra aus dem Dorf Puléisg.


»Ich habe mit einem Monatslohn von einem Schilling gerechnet. Reicht das?«, fragte er Roberto.


»Ein Bauer zahlt normalerweise für einen Knecht einen Kreuzer, also nicht einmal die Hälfte von einem Schilling. Die Pferdeknechte vom Castelgrande sind besser bezahlt, aber ich glaube nicht, dass sie einen Schilling im Monat erhalten«, erklärte Roberto.


»Gut, dann werden viele Knechte zu euch kommen.«, sagte David. »Mit dem Geld könnt ihr hundert Knechte mehr als dreissig Jahre bezahlen.«


Erstauntes Raunen war zu hören und danach fragte Briga aus Faedo: »Dreiunddreissig Knechte pro Dorf sind aber zu wenig. Wir hatten mehr als dreissig Männer in unserem Dorf.«


»Ja, das ist richtig, Briga«, gab Ihr David Recht. »Ihr müsst anders denken und handeln als bisher. Bei uns zu Hause, pflügt jede Familie ihre Felder selber. Die Männer ziehen den Pflug durch den harten Boden. Eine sehr anstrengende und mühselige Arbeit.


Wenn ihr einen Pferdeknecht habt, kann dieser mit den Pferden alle Felder pflügen und ersetzt allein mehr als zehn Männer. Lasst Knechte die Arbeit tun, welche sie gerne machen, denn darin werden sie auch besonders geschickt sein. So wird es Holzfäller geben und solche, die das Holz gut bearbeiten können. Die Pferdeknechte wiederum transportieren das Holz von einem zum anderen. Es gibt Knechte, die gut auf den Feldern arbeiten. Wenn ihr die Knechte nach ihren Fähigkeiten einsetzt, werdet ihr weniger Knechte brauchen, als vorher Männer in eurem Dorf waren. Weiter kann ich mir vorstellen, dass, wenn zwei Dörfer nahe beisammen sind, die Holzfäller zum Beispiel das Holz für beide Dörfer schlagen. Dann braucht man auch wieder weniger Leute. Liegen eure Dörfer weit auseinander?«


»Puléisg liegt nahe bei Boidi. Faedo ist weiter weg«, erklärte Affra.


»Gut, ich denke, es ist wichtig, dass ihr nicht nur innerhalb des Dorfes zusammenhaltet, sondern dass ihr auch dorfübergreifend zusammenarbeitet. Vielleicht könnt ihr beispielsweise einen Imker gewinnen, der bei euch Bienenstöcke aufstellt, damit ihr Honig ernten könnt. Es gibt sicher auch noch andere Arbeiten, die ihr zusätzlich machen könnt, sodass eure Dörfer blühen und gedeihen werden. Überlegt euch, was ich gesagt habe, und besprecht es miteinander. Es soll nur ein Vorschlag sein. Ich möchte nichts bestimmen oder anordnen. Wenn ihr noch eigene Ideen oder Gedanken dazu habt, dann teilt mir diese mit und wir werden darüber diskutieren. Seid ihr mit diesem Vorgehen einverstanden?« David schaute in die Runde und sah überall zustimmendes Nicken.


»Das Ihr als Tedesco so auf unser Wohlwollen bedacht seid und uns derart unterstützt, ist für mich ein großes Wunder. Ich möchte mich sehr bei Euch bedanken, Herr«, sagte Margaretha aus Faedo.


»Margaretha, Ihr beschämt mich«, sagte David, dem die Röte ins Gesicht gestiegen war. »Ich bin kein Herr, sondern ein einfacher Köhlerjunge. Euch ist Schreckliches widerfahren. Ich sehe es als meine Christenpflicht an, euch zu helfen.« Danach wandte sich David an Roberto und fragte:


»Und wie sieht es mit Oriolo aus? Auch hier sind Männer ermordet worden. Wie können wir Euch helfen?«


»Ich bin sehr traurig über den Verlust meiner Nachbarn und Freunde«, sagte Roberto. »Sie werden mir sehr fehlen, aber wir hatten großes Glück in diesem Unglück gehabt. Keiner dieser Männer musste mehr den Unterhalt für seine Familie bestreiten. Sie sind schon älter und körperlich nicht mehr in der Lage, über den Pass zu steigen. Wir brauchen deshalb keine finanzielle Unterstützung. Weiter muss ich Margaretha recht geben. Was Ihr für uns getan habt, ist mehr als nur eine Christenpflicht. Hättet Ihr nicht so beherzt und todesmutig eingegriffen, wären ich und alle anderen Männer von Oriolo bei unserer Rückkehr ins Dorf wahrscheinlich auch ermordet worden. Uns kann man nicht durch Knechte ersetzen, denn diese kennen den Weg über den San Gottardo nicht und wären beim ersten schlechten Wetter abgestürzt. Ihr habt uns vor diesem Unglück bewahrt und damit unserem Dorf, ja ich würde sogar sagen dem ganzen Tal, die Zukunft bewahrt. Wir stehen sehr tief in Eurer Schuld und ich weiß nicht, Herr, wie wir das je vergelten können. Auch ich sage bewusst Herr zu Euch. Nicht weil Ihr von edler Geburt seid, nein, sondern wegen Eurer edlen Gesinnung. Ich knie vor Euch in Demut nieder und sage nur, vergelt‘s Gott.«


Roberto kniete sich neben David auf den Boden und senkte demütig den Kopf. Alle anderen erhoben sich vom Tisch und knieten sich ebenfalls hin. David war tief gerührt und sagte:


»Diese Ehrerbietung gehört allein dem Allmächtigen und nicht mir. Ich werde ihn anrufen und dafür danken.« David kniete sich ebenfalls nieder, streckte seine Arme nach vorne und sprach:


»Tut es mir gleich, sodass unsere Hände sich berühren.« Die anderen hoben daraufhin ebenfalls ihre Arme und David betete:


»Allmächtiger Vater im Himmel. Danke für all die Wunder, die Ihr heute hier getan habt. In all das Schreckliche und Dunkle habt Ihr den Leuten ein Licht der Hoffnung geschenkt. Herr, wir danken Euch dafür.«


»Herr, wir danken Euch dafür«, wiederholten alle im Chor.


David erhob sich, hob segnend die Hände und sprach:


»Ihr seid Gesegnete des Allmächtigen und ihr sollt eurerseits ein Segen für andere sein. Sein göttlicher Frieden sei mit euch allen. In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen. «


»Amen«, wiederholten alle im Chor.


»Geht jetzt, und besprecht es mit den anderen«, sagte David.


Margaretha drückte als Zeichen ihrer Ehrerbietung ihre Stirn auf Davids rechten Handrücken. Die anderen Frauen taten es ihr gleich und dann gingen sie gemeinsam hinaus.


David wandte sich Roberto zu und fragte:


»Habt Ihr noch Zeit für ein Wort?«


Roberto nickte und sie setzten sich wieder an den Tisch.


»Ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll«, erklärte David. »Wenn ihr etwas gutmachen wollt, wäre ich froh, wenn Ihr die Verwaltung für diese drei Dörfer übernehmen könntet. Was sagt ihr dazu?«


Roberto schmunzelte, als er das leuchtende Antlitz seiner Frau Maria sah und sagte:


»Ihr sprecht meiner Frau aus der Seele. Sie wollte schon lange, dass ich nicht mehr über den Pass steige und mich auf das Altenteil zurückziehe. Aber dafür fühlte ich mich noch nicht alt genug. Als Verwalter hätte ich eine sinnvolle Arbeit. Ich würde den Frauen sehr gern mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


»Gut, dann müssen wir uns nur noch über Eure Entlöhnung einigen«, sagte David.


»Mein Sohn Mario wird in meine Fußstapfen treten und die Familie finanziell versorgen. Ich mache es für einen Gotteslohn und mit freudigem Herzen. Ich glaube, meine Familie ist derselben Meinung.«


Maria und Mario nickten zustimmend.


»Also gut«, sagte David. »Apropos Gotteslohn. Ist es möglich, hier mit dem Verkauf der Waffen, Rüstungen und Pferde der Halunken eine Kapelle zubauen?«


Roberto strahlte und sagte:


»Das ist eine grandiose Idee. Und wenn das Geld nicht reicht, werden wir, die Einwohner von Oriolo, das fehlende Geld gerne dazu legen und dem Allmächtigen damit für die vielen Wunder danken, die wir hier erfahren durften.«


»Sehr schön«, freute sich David. »Ich möchte aber, dass Ihr für Eure Arbeit einen Taler pro Jahr aus der Kiste nehmt, denn für eine gute Arbeit sollte man auch immer einen guten Lohn erhalten. Wenn Ihr das Geld nicht für Euch behalten wollt, könntet Ihr damit den Unterhalt eines Priesters für eure Kapelle bezahlen.«


Robertos Gesicht leuchtete vor Begeisterung und er jubelte:


»Abgemacht. Ich nehme Euer Angebot mit Freuden an.«


Er erhob sich, spuckte in seine rechte Hand und streckte diese David entgegen. David tat es ihm gleich und schlug mit einem lauten Knall in die dargebotene Hand ein. Per Handschlag war damit die Abmachung gültig und sie verließ en ebenfalls das Haus.


[image: ]


Der Capitano trat zu ihnen und wandte sich an Roberto:


»Wir sind hier fertig. Wir haben alle Halunken auf drei von euren Wagen geladen und nehmen sie mit zum Castelgrande. Eure Toten haben wir neben die Scheune gelegt. Können wir sonst noch etwas für euch tun?«


»Geht bitte in die Dörfer Faedo, Boidi und Puléisg und legt die Toten dort in die Schuppen. Ich möchte nicht, dass wilde Tiere sich an ihnen vergehen können. Wir bringen die Frauen und Kinder in den nächsten Tagen wieder in ihre Dörfer zurück und werden die Toten beerdigen. Nehmt auch die Waffen, Rüstungen und Pferde der Halunken mit. Wir wollen sie verkaufen und mit dem Geld dem Allmächtigen hier eine Kapelle bauen, zum Gedenken an unsere wundersame Rettung. Weiter haben mir die Tedeschi Geld gegeben, damit ich Knechte bezahlen kann, die für die Dörfer arbeiten wollen. Wir brauchen Holzfäller, Zimmermänner, Pferdeknechte und Knechte für Vieh- und Landwirtschaft. Die Tedeschi bezahlen einen Schilling pro Monat. Könnt Ihr dies bitte im Castelgrande und in Birizona verbreiten?«


Capitano Marcello zog seine rechte Augenbraue hoch und sagte erstaunt:


»Dies ist ein stattliches Entgelt.«


»Si, die Tedeschi wollen, dass die Knechte schnell mit ihrer Arbeit beginnen. Sie wollen gute Leute haben und zahlen dafür auch einen guten Lohn. Ich komme in sieben Tagen zum Castelgrande und suche mir die Leute aus«, erklärte Roberto.


[image: ]Va bene. Arrivederci e a presto «, sagte der Capitano und schüttelte Roberto zum Abschied die Hand. Danach stieß er einen lauten Pfiff aus, bestieg sein Pferd und ritt mit seinen Leuten davon. Ein Dorfbewohner kam zu Roberto und sagte:


»Wir haben unsere Pferde in die Schuppen gestellt und in der Scheune ein Nachtlager für die Frauen und Kinder eingerichtet. Es wird aber nicht für alle reichen.«


Roberto überlegte kurz und sagte daraufhin:


»Sie könnten in den Zelten des Feldlagers schlafen, welches Seine kaiserliche Majestät stehen ließ .«
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